Freunde und Kameraden, bildſame Frauen und willige Jünger 
finden, die uns darin unterſtützen. Unſterblich iſt draußen die 
Natur mit ihren Wäldern, Strömen und Meeren; in ihr und im 
Genuß der Künſte werden wir niemals ganz ohne Gefährten ſein 
und in ſchwerſten Stunden doch immer zu einer Einſamkeit unſre 
Zuflucht nehmen können, die kein Gebrüll der Maſſen zu ſtören 
vermag, wenn ſie die Kammern unſres Herzens ſchalldicht dagegen 
verſchließt. f K. M. 


* * * 


Mauzoni“) 
Von Karl Voßler (München). 


Immer noch gilt Manzoni als ein Dichter der katholiſchen 
Kirche, ja ſogar des liberalen Klerikalismus. Wenn man ſeine 
Überzeugung, Lebensführung und politiſche Haltung betrachtet, 
ſo kann in der Tat mit einigem Recht diejenige Partei, die ſich 
heute Partito popolare nennt, ihn als einen der Ihrigen bean— 
ſpruchen, obgleich es ſie damals noch gar nicht gab. Aber ſchon 
damals, d. h. in den Jahren 1827 —40, als Manzoni den großen 
Roman der „Verlobten“ (J promessi sposi) veröffentlichte, wurde 
das Meiſterwerk als ein Vademecum des nationalitalieniſchen, 
modernen Katholizismus aufgefaßt und geprieſen. Und Manzoni 
war nicht der Einzige, der ſich von der Neubelebung der Kirche 
die Befreiung und Erhebung ſeines Volkes verſprach. Im Jahre 
1843 begeiſterte Vincenzo Gioberti mit ſeinem Zukunftstraum 
Jlprimatodltalia die Gemüter, indem er mit beredter 
Verſtiegenheit ausmalte, wie unter der väterlichen Autorität des 
Papſtes zunächſt die italieniſchen Kleinſtaaten, ſodann alle chriſt— 
lichen Völker ſich brüderlich zuſammenſchließen und wie am 

*) Am 22. Mai haben die Italiener den 50. Todestag ihres größten 
romantiſchen Dichters Aleſſandro Manzoni gefeiert. Die erſte deutſche 
Geſamtausgabe ſeiner Werke (herausgegeben von Hermann Bahr und 
Ernſt Kamnitzer) erſcheint im Theatiner-Verlag, München. Die drei 
davon bisher veröffentlichten Bände, enthaltend „Die Verlobten“ und 


„Schriften zur Philoſophie und Aeſthetik“ machen einen vorzüglichen 
Eindruck. — Die Red. 
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Gängelband des römischen Glaubens und des italienischen Ge- 
nius die geſamte Menſchheit ſchließlich zur politiſchen und gei- 
ſtigen Freiheit ſchreiten würden. Zahlreiche Denker und Staats⸗ 
männer, und nicht die ſchlechteſten, Antonio Rosmini, Ceſare 
Balbo, Maſſimo d' Azeglio, Silvio Pellico, erhofften vom Papſt⸗ 
tum das Heil ihres Vaterlandes, und Pio nono ſelbſt hat von dem 
romantiſchen Freiheitstraum ſeiner Landsleute ſich anſtecken laſ— 
ſen — bis das Jahr 1848 eine unliebſame und gründliche Ernüd)- 
terung brachte. g 

Manzonis Dichtung aber hat dieſe und alle anderen Ent— 
täuſchungen, die dem liberalen Katholizismus ſeither geworden 
ſind, ſiegreich überſtanden. Sie hat in verhältnismäßig kurzer 
Zeit eine lange und dichte Reihe von Feuerproben durchgemacht 
und ſteht heute ſo friſch wie damals als ein Zeugnis dafür vor 
uns, daß einer echten und reinen Dichtung die Mächte des Staates 
und der Kirche nichts anhaben, nichts geben noch nehmen können. 
Höchſtens an Gedenk- und Feſttagen noch tritt die vorübergehende 
Gefahr an ſie heran, von Parteigängern und offiziöſen Freunden 
in dankbarer Liebe mißhandelt zu werden. 

Solchen Veranſtaltern muß man zu bedenken geben, daß ge- 
rade ſie mit ihrer politiſchen und kirchlichen Propaganda dem 
Verſtändnis und der Würdigung ihres Helden im Wege ſtehen, 
daß ihr Manzoni, ihr Dante, ihr Calderon viel freudiger und 
bereitwilliger im Gemüte der übrigen Menſchheit aufgenommen 
würden, wenn ſie nicht fortwährend ſchreien möchten, daß dieſe 
Poeten die ihrigen ſeien. Sie find es nicht und waren es nie. 
Denn nicht kraft, ſondern trotz ihrer kirchlichen Gebunden⸗ 
heiten haben ſie ſich in das Reich der Dichtung erhoben, welches 
um mehrere Jahrtauſende älter und um eine Ewigkeit dauer⸗ 
hafter iſt als alle Parteien, Konfeſſionen, Kirchen und Nationa⸗ 
litäten. Wem es gelingt, die Promessi sposi als Dichtung, nicht 
als katholiſches Glaubens- und Erbauungsbuch, nicht als ver- 
ſtecktes politiſches Traktätchen, auch nicht als hiſtoriſchen oder 
nationalen Roman à la Walter Scott und ebenſowenig als ſitten⸗ 
geſchichtliche Studie zu leſen und auf ſich wirken zu laſſen, der 
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kann die Entdeckung machen, daß hier ein richtiges Märchen 
iſt, ein Märchen, ſo einfach, ſo wunderbar, gemütvoll, rührend 
und herzſtärkend, wie es für reife und moderne Menſchen viel⸗ 
leicht noch niemals geſchrieben wurde. Um es zu erſinnen und 
zu erzählen, mußte Manzoni, wie Goethe geſagt hat, „auf der 
Höhe einer inneren Bildung“ ſtehen, „daß ihm ſchwerlich etwas 
gleichkommen kann“. Um es zu verſtehen, genügt es, daß wir uns 
aller halben und äußerlichen Bildung entſchlagen. 


* * * 


Jugendeindräüäde 
Von Auguſt Forel (Mporne). 


Obwohl ſehr fromm und brav erzogen, von Natur aus wahr— 
heitsliebend, obwohl ſehr fleißig und von den Mitſchülern als 
„Heiliger“ verſpottet, konnte ich auf den trockenen Schulſtoff, der 
mich anwiderte, meine Aufmerkſamkeit nie richten. Ich ſchlug 
mir ſelbſt (aus Wut gegen mich) blaue Flecken auf die Schenkel 
— umſonſt. Mein Geiſt irrte immer wieder vom Gegenſtande ab. 

Die Lehrer waren unſre natürlichen Feinde, und jeder Streich, 
den wir ihnen ſpielen konnten, war eine Wohltat. Ja, die Schule 
war für mich ein kleines Zuchthaus. 

Die Mitſchüler verſpotteten, prügelten und quälten mich ſehr 
arg bis zum Jahre 1864, weil ich körperlich ſchwach und Eigen⸗ 
brödler (kein Herdentier) war; meine Ameiſenſtudien galten als 
Sonderlings-Lächerlichkeit. Auch war ich dumm⸗empfindlich und 
ungeſchickt in körperlichen Übungen. Prügeln und Renommieren, 
Verſpotten und Frechſein find dank der ſinnwidrigen Schulerzie— 
hung ja doch die geltenden Heldentugenden unſrer Schuljungen. 
Ich war in keiner derſelben tüchtig, höchſtens erfand ich einige 
witzige Streiche gegen die Lehrer. — Ich kann nur ſagen, außer 
ein oder zwei Freunden hatte ich in der Jugend nur einen Freund: 
das Ameiſen⸗Studium. 

Im Elternhauſe hatte mich meine ſehr und echt fromme Mutter 
ſehr lieb, ja ängſtlich lieb. Ich verehrte ſie tief, aber konnte nie 
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